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         1. KAPITEL

         Lady Emily Sumner, die einzige Tochter des Earl und der Countess of Lynne, eilte den Park Lane hinunter, gefolgt von Margaret, ihrer Gesellschafterin. An der Ecke Hyde Park wollte sie Richard treffen und konnte es kaum erwarten, ihn wiederzusehen. Es war erst drei Tage her, seit sie ihn zum letzten Mal gesehen hatte, aber ihr erschien es wie eine Ewigkeit.

         	„Oh bitte, trödle nicht“, sagte sie, als Margaret langsamer wurde. „Vielleicht wartet er nicht auf mich.“

         	„Er ist nicht der Mann, für den du ihn hältst, wenn er nicht einmal ein paar Minuten warten kann.“ Margaret hatte Emily oft genug darauf hingewiesen, wie dumm es war, heimlich einen Gentleman zu treffen: Sollte die Countess jemals etwas davon erfahren, dann bekämen sie beide Schwierigkeiten. Aber Emily war zu sehr in ihren Lieutenant verliebt, um auf so etwas Rücksicht zu nehmen.

         	Zum Glück für Emily war die Countess nicht zu Hause. Sie war eine der Ehrendamen Königin Victorias, was bedeutete, dass sie ihr für einen Monat Tag und Nacht zu Diensten sein musste. Die Countess wagte es nicht, vom Hofe fernzubleiben, sodass ihr Gemahl und ihre Tochter schändlich vernachlässigt wurden.

         	„Ich wusste nicht, dass die Straßen so voll sein würden“, sagte Emily, „sonst wäre ich früher aufgebrochen. Es wird jeden Tag schlimmer.“

         	„Natürlich, schließlich findet die königliche Hochzeit schon in zwei Wochen statt.“

         	Niemand konnte sich daran erinnern, wann zuletzt eine regierende Königin geheiratet hatte, falls das überhaupt jemals der Fall gewesen war, und die Aufregung steigerte sich ins Unermessliche. Die Queen war sehr beliebt beim Volk, das so lange von dem Hannoveraner George regiert worden war. Der Duke of Kent, ihr Vater, war gestorben, als sie noch in der Wiege gelegen hatte, und sie war ihrem Onkel auf den Thron gefolgt, William IV. Victoria war eine sehr junge Königin und überdies ziemlich klein, aber wenn die Gerüchte stimmten, so besaß sie ihren eigenen Kopf und war sich ihrer Stellung wohl bewusst.

         	Die Frage nach einem passenden Ehemann für sie war lange nicht angesprochen worden. Erst als sie den Thron bestieg wurden eine Reihe möglicher Bewerber nach England geholt, damit sie sie kennenlernte, darunter ihr Cousin ersten Grades, Franz August Carl Albert Emanuel von Sachsen-Coburg-Gotha, schlicht unter dem Namen Albert bekannt. Ihn hatte sie bei einem zweiten Besuch erwählt. Am Sonntag, dem 10. Februar, würden sie heiraten.

         	Was den Bräutigam anging, so war das Volk nicht ganz überzeugt. Zunächst einmal war er kein Engländer, und was man von ihm bei seinen Besuchen gesehen hatte, wirkte er steif und ernst. Die Königin von England verdiente doch wohl einen Gemahl, der mehr war als nur der Sohn eines Dukes? Doch immer mehr Gäste kamen in die Stadt, um dem großen Ereignis beizuwohnen, der königlichen Hochzeit. Flaggen und Bilder des königlichen Paares gab es überall, und in allen Läden lagen Souvenirs aus.

         	Eine Reihe leerer Kutschen fuhr den Park Lane hinunter, umgeben von Kavalleristen, die die Prozession für den Hochzeitstag einübten, und das hatte eine ganze Reihe von Zuschauern angelockt, die den Fußweg versperrten. Mit einigem Drängeln erreichten Emily und Margaret Hyde Park und warteten, bis die Prozession vorüber war, ehe sie die Straße überquerten und zum Tor gingen.

         	„Da ist er!“, rief Emily, die Richard unter einem Baum entdeckte, hochgewachsen und gut aussehend in seiner Uniform. Er hatte den Truppen zugesehen, doch dann spürte er wohl ihre Nähe und drehte sich zu ihr um. Sie lief voraus, blieb dann aber plötzlich stehen. War sie zu kühn, zu eifrig? Sollte sie sich zurückhaltender benehmen? Aber wie sollte sie das, wenn er sie so anlächelte, dass sie innerlich zu schmelzen meinte?

         	Er nahm den Hut ab und verneigte sich. „Mylady, Sie sind also gekommen.“

         	„Dachten Sie, ich würde Sie versetzen?“

         	„Ich dachte, dass Ihre Mama es vielleicht nicht erlauben würde, wegen des Gedränges.“

         	„Mama ist immer noch nicht zu Hause und wird auch bis nach der Hochzeit fortbleiben, aber sie hätte mich ohnehin nicht aufhalten können. Ich sagte, ich würde kommen, und hier bin ich.“

         	Die Menschenmenge umringte sie, aber das bedeutete nur, dass sie eng zusammenstehen konnten, ohne dass sich jemand etwas dabei dachte. Es war aufregend, einfach hier mit ihm zu sein, scheinbar zu beobachten, doch ohne etwas zu sehen, denn ihre Gedanken waren ausschließlich auf den Mann gerichtet, der neben ihr stand.

         	Sie hatte Richard auf Constance Andertons Debüt-Ball getroffen. Constance war zwei Jahre jünger als Emily, die ihr Debüt zwei Jahre zuvor gehabt hatte, im Jahr der Krönung der Königin, aber sie hatten einander ein Leben lang gekannt. Die Landhäuser ihrer Väter lagen nahe genug beieinander, um Besuche zu ermöglichen, und die Mädchen hatten viele gemeinsame Ausflüge unternommen. Jetzt waren beide Familien anlässlich der Hochzeit in London.

         	Constances Bruder Frederick hatte sie einander vorgestellt, und Richard hatte sich verbeugt und sie zum Tanzen aufgefordert, ihr die Hand entgegengestreckt, um ihr vom Stuhl aufzuhelfen, und sein Lächeln hatte sie mit einer Wolke von Wärme und Freude umgeben. Ihre Mutter behauptete, man könne sich nicht auf den ersten Blick verlieben, aber ihr war es so ergangen. Ihr war ganz heiß geworden, und ihre Knie hatten angefangen zu zittern, als sie sich erhoben hatte, um mit ihm zu tanzen. Es war der schönste, der strahlendste Augenblick ihres ganzen Lebens gewesen. Sie konnte nicht glauben, dass sie einander nie wieder sehen sollten, sie mussten sich immer und immer wieder treffen, und wenn nötig, würde sie dem Schicksal ein wenig nachhelfen.

         	Aber das Schicksal meinte es gut mit ihr. Bei Lady Framlinghams Soirée waren sie einander wiederbegegnet, und er war durch den ganzen Raum zu ihr gekommen, um mit ihr zu sprechen, hatte sich verbeugt und sie nach ihrem Befinden gefragt. „Lieutenant“, hatte sie erwidert, erfreut, dass er sich an sie erinnerte, „ich habe nicht erwartet, Sie hier zu sehen. Haben Sie Landgang?“

         	„Ja, während mein Schiff, die Ariel, bereitgemacht wird, um Prinz Albert in Calais abzuholen.“

         	„Die Ariel. Was ist das für ein Schiff?“

         	„Ein Dampfschiff.“

         	„Ein Dampfschiff! Wie aufregend! Das muss ganz anders sein als ein Segelschiff.“

         	„Ja. Es ist nicht von Wind und Tide abhängig, aber nichts ist schöner, als unter vollen Segeln zu fahren.“

         	„Mir scheint, Sie sind ein Romantiker, Lieutenant.“

         	Er lächelte. „Das muss ich wohl sein.“

         	„Und gefällt Ihnen das Leben bei der Marine?“

         	„Oh ja. Ich wollte schon immer zur See fahren, schon als kleiner Junge. Auf dem Flüsschen nahe unserem Haus gab es ein kleines Ruderboot, und ich habe mir einen Dreispitz aus Zeitungspapier aufgesetzt und so getan, als wäre ich ein Admiral, der eine Schlacht kommandiert. Ich hatte keine Geschwister, daher wurden die Dorfkinder meine Mannschaft. Einige mussten natürlich den Feind spielen.“

         	„Hat es ihnen etwas ausgemacht?“

         	Er lachte. „Nein. Unsere Köchin hat mir immer reichlich Proviant mitgegeben, und sie haben etwas abbekommen.“

         	„Das klingt, als hätten Sie eine glückliche Kindheit gehabt.“

         	„Die hatte ich.“

         	„Wo war das?“ Ihr war bewusst, dass sie ihn schamlos ausfragte, aber sie wollte alles über ihn erfahren, und ihm schien es nichts auszumachen.

         	„In Brentford. Mein Vater ist dort Pfarrer.“

         	„Gehen Sie nach Hause, wenn Sie Landgang haben?“

         	„Normalerweise schon, aber diesmal hieß es, dass wir sehr schnell wieder gerufen werden, daher habe ich Quartier in der Stadt bezogen.“ Er schwieg einen Moment. „Wie war das bei Ihnen? Gab es erinnerungswürdige Dramen in Ihrer Kindheit?“

         	„Oh ja. Ich war eine Prinzessin, und eine sehr hochmütige noch dazu. Meine armen Puppen wurden ständig eingeschüchtert. Ich wartete auf einen gut aussehenden Prinzen, der kommen und mir seine Liebe erklären sollte. Aber das war nur ein dummer Kindertraum.“

         	„Ich halte Sie weder für hochmütig noch für dumm, Lady Emily. Eines Tages wird Ihr Prinz vielleicht kommen.“

         	„Ich glaube nicht, dass es schön wäre, mit einem Prinzen verheiratet zu sein“, sagte sie schnell. „Da gibt es zu viel Protokoll, zu viele Zeremonien, und jede Minute steht man im Licht der Öffentlichkeit. Man könnte nie ganz man selbst sein. Ich wäre zufrieden mit einem Gentleman, der mich wirklich liebt.“

         	„Dann sind auch Sie eine Romantikerin.“

         	„Oh ja. Ohne Romantik wäre das Leben langweilig, meinen Sie nicht?“

         	Er antwortete nicht, denn sie wurden von Lady Montaine unterbrochen, die in raschelndem purpurfarbenem Taft auf sie zu kam und zwischen ihnen stehen blieb. „Lady Emily“, sagte sie. „Ich frage mich, ob Sie nicht vielleicht interessiert sind an einer Konzertkarte sind? Für das Konzert im Foundling Hospital am Donnerstag? Es wird bestimmt nett. Alle Einnahmen gehen ans Hospital.“

         	„Ich glaube, ich habe Zeit, aber ich werde Mama fragen müssen“, sagte Emily und wünschte, Lady Montaine würde weggehen, damit sie ihr angenehmes Gespräch mit dem Lieutenant fortsetzen konnte. Er stand ein wenig abseits und wollte sich nicht einmischen, aber sie war froh, dass er nicht ganz fortgegangen war.

         	„Wo ist Ihre Mama?“ Lady Montaine sah sich in dem gedrängt vollen Raum um, als wollte sie sie suchen.

         	„Mama ist eine der Ehrendamen der Königin und hat heute Abend Verpflichtungen.“

         	„Wer begleitet Sie dann?“ Sie sah Richard an und gleich wieder weg, als würde er nicht zählen. Das ärgerte Emily.

         	„Ich habe eine Freundin dabei, Mylady. Und Lieutenant Lawrence ist sehr aufmerksam.“

         	„Das bezweifle ich nicht“, sagte die Lady abweisend. „Vielleicht kann Ihre Mutter Sie zu dem Konzert begleiten. Ich werde zwei Karten schicken, einverstanden?“

         	„Ja, bitte.“

         	Lady Montaine ging davon, aber es war zu spät. Emily und Richard vermochten die frühere Vertrautheit nicht zurückzuerlangen. Sie trennten sich, ohne sich für ein weiteres Treffen zu verabreden, und Emily war verzweifelt. Aber es war nicht alles verloren, denn Richard kaufte sich selbst eine Karte, und es gelang ihnen, nebeneinander zu sitzen. Ihre Mutter konnte nicht mitkommen, und Emily wurde von der treuen, aber missbilligenden Margaret begleitet, die sich im Hintergrund hielt.

         	Natürlich konnten sie sich während des Konzerts nicht unterhalten. Doch während der Pause, als das Publikum gehalten war, umherzugehen und die ausgestellten Kunstwerke zu bewundern, gelang es ihnen, gleichzeitig dasselbe Bild zu betrachten.

         	„Wie geht es Ihnen, Lady Emily?“, flüsterte Richard, der so tat, als betrachtete er eines von Hogarths Porträts. „Geht es Ihnen gut?“

         	„Es geht mir sehr gut, Lieutenant“, sagte sie und bemerkte, wie nah sein Kopf dem ihren war. „Und Ihnen?“

         	„Ausgezeichnet.“

         	„Sie wurden also noch nicht zum Dienst beordert?“

         	„Nein, und so habe ich zum Glück noch einmal die Gelegenheit, mit Ihnen zu sprechen. Das wollte ich mir um nichts in der Welt entgehen lassen.“

         	„Oh.“ Sie spürte, wie sie errötete. Bedeutete das etwa, dass er dasselbe fühlte wie sie?

         	„Sagen Sie mir, was Sie seit unserer letzten Begegnung alles gemacht haben“, bat er und betrachtete aufmerksam das Porträts des Gründers.

         	„Oh, das Übliche“, sagte Emily. „Ich habe ein wenig an dem Schirm gearbeitet, den ich besticke und für den ich eine Ewigkeit brauche, weil ich nur so selten daran sitze. Ich habe ein neues Buch angefangen zu lesen, bin ein wenig mit Margaret spazierengegangen und habe ein bisschen geträumt …“

         	„Geträumt? Von der Ankunft Ihres Prinzen?“

         	Sie lachte und hoffte, er würde sie nicht zu genau über ihre Träume ausfragen. „Nein, das überlasse ich der Queen. Glauben Sie, dass sie aufgeregt ist?“

         	„Wenn Sie es wäre, glauben Sie, sie dürfte das zeigen?“

         	„Nein, vermutlich müsste sie vollkommen ruhig scheinen, selbst wenn sie innerlich zittert. Ich weiß, bei mir wäre es so.“

         	„Vielleicht wird es das eines Tages auch für Sie geben.“

         	Eine Glocke wurde geläutet, und sie kehrten für den zweiten Teil des Programms zu ihren Sitzen zurück. Erst als die Musik endete und alle sich bereit machten, nach Hause zu gehen, kam Richard noch einmal zu ihr, wünschte ihr eine gute Nacht und fügte hinzu: „Ich würde es bedauern, wenn wir uns nicht wiedersehen. Würden Sie mir gestatten, Sie zu besuchen?“

         	„Ich glaube nicht, dass sich das gehört, wenn Mama nicht zu Hause ist. Aber morgen Nachmittag gehe ich zu Hookhams, um meine Bücher zurückzugeben. Lesen Sie gern, Lieutenant?“ Das fügte sie mit einem verschmitzten Lächeln hinzu.

         	„Oh, außerordentlich gern“, sagte er und übertrieb ein wenig. „Ich halte mich sehr häufig bei Hookhams auf und bin sicher, dass ich auch morgen hingehen werde.“

         	Überglücklich kehrte sie nach Hause zurück.

         	Danach gab es noch mehrere Treffen, die meisten geplant, und jedes Mal wurde ihre Liebe zu Richard etwas größer, bis sie glaubte, es nicht mehr auszuhalten. Er war eine so angenehme Gesellschaft, war so interessiert an ihr und allem, was sie tat, und unterhielt sie mit Geschichten über sein Leben auf See. Sie erfuhr alles über seine Familie, was er mochte und nicht mochte, und sie erzählte von sich. Die Zeit, die sie miteinander verbrachten, verging wie im Fluge. Sie wusste, dass sie sich nicht verhielt wie die Tochter von Englands vornehmstem Earl, wie Margaret sie immer wieder erinnerte, aber sie konnte nicht anders. Sie war verliebt.

         	Die leeren Kutschen und die Kavallerie waren fort, aber noch immer liefen Leute umher und hofften, etwas mehr zu sehen. „Sollen wir reden?“, flüsterte er ihr ins Ohr.

         	Gemeinsam verließen sie die Menge und schlenderten ein Stück. Emily sagte Margaret nicht Bescheid, und ihre Begleiterin vermisste sie auch nicht sofort.

         	Es war sehr kalt, aber sie trug einen dunkelblauen Umhang aus Wolle und eine Haube, die mit einem passenden Band verziert war. Außerdem hatte sie einen Muff, der mit Schwanendaunen gefüttert war, doch nur eine ihrer Hände steckte darin, die andere hatte sie auf seinen Arm gelegt.

         	„Ich darf nicht zu lange ausbleiben. Papa könnte sich sonst wundern, wo ich gewesen bin, und das könnte zu unangenehmen Fragen führen.“

         	„Warum, meine Liebe? Haben Sie Ihren Eltern nicht von unseren Treffen erzählt?“

         	„Nein. Nur Margaret weiß davon.“

         	„Aber ich möchte nicht, dass das ein Geheimnis bleibt. Ich will der ganzen Welt verkünden, dass ich Sie liebe.“

         	Sie blieb stehen und drehte sich zu ihm um, sodass auch er stehenbleiben musste. „Tun Sie das? Mich lieben, meine ich.“

         	„Natürlich tue ich das, Gänschen. Habe ich es nicht deutlich genug gezeigt? Ich bewundere alles an Ihnen – Ihr Lächeln, ihre blitzenden Augen, Ihren reizenden Mund und Ihren lebhaften Verstand. Ich hatte gehofft, Sie würden es erwägen, meine Frau zu werden.“

         	„Richard!“ Sie sah ihn mit strahlendem Lächeln an.

         	„Sind Sie überrascht?“

         	„Überrascht und entzückt. Haben Sie schon mit Papa darüber gesprochen?“

         	„Nein, Liebste. Ich wollte sichergehen, dass dies auch Ihr Wunsch ist, ehe ich mit ihm spreche. Habe Ich Ihre Erlaubnis dazu?“

         	„Ja. Oh ja!“

         	Er nahm ihre Hand aus seiner Armbeuge und hob sie an die Lippen. „Danke, Liebste, Sie haben mich zum glücklichsten Menschen der Welt gemacht.“

         	Sie gingen weiter, und sie hatte das Gefühl zu schweben, als berührten ihre Füße nicht mehr den Boden. Mit beiden Händen umklammerte sie seinen Arm, um ihn möglichst nahe bei sich zu spüren. Dabei war sie sich darüber bewusst, wie schockierend dieses Verhalten war. Aber sie wusste auch, dass ihre Eltern von ihr erwarteten, jemanden zu heiraten, der ihr ebenbürtig war, und das konnte man von Richard kaum sagen.

         	„Sie wissen, dass wir nicht sofort heirate können“, sagte er, als hätte er ihre Gedanken erraten, „auch wenn ich nicht von meinem Sold als Lieutenant abhängig bin. Admiral Grayson, mein Großvater mütterlicherseits, hat etwas Geld für mich angelegt, das eine schöne Rendite bringt, aber selbst damit kann ich Ihnen nicht das Leben bieten, das Sie gewohnt sind. Und ich verfüge weder über einen Titel noch über Verbindungen zum Adel.“

         	„Titel sind mir egal. Ich würde mit Ihnen in einer Dachstube wohnen.“

         	Er lachte. „Liebste, Sie wurden in Luxus geboren, Sie können sich nicht einmal vorstellen, wie es ist, in einer Dachstube zu leben. Ich kann Ihnen versichern, es würde Ihnen nicht zusagen, und da ich oft auf See sein werde, sind Sie dann ganz allein und ohne jede Gesellschaft.“

         	„Sie bitten mich, Sie zu heiraten, und im nächsten Atemzug sagen Sie mir, dass es nicht geht“, sagte sie, und ihre Freude verebbte.

         	„Ich weiß. Ich hätte nichts sagen sollen, aber es nagte an mir, Tag für Tag, bis ich nicht länger schweigen konnte. Ich musste es einfach aussprechen.“

         	„Ich bin froh, dass Sie es getan haben. Ich wäre sehr traurig gewesen, hätten Sie das nicht getan, und geglaubt, Sie spielten nur mit meinen Gefühlen.“

         	„Aber, Liebste, das würde ich nie tun! Wie kannst du so etwas denken? Mein Zögern hatte nur mit praktischen Überlegungen zu tun, mit Hindernissen, bei denen ich noch nicht weiß, wie wir sie überwinden sollen.“

         	„Ich bin sicher, dass etwas getan werden kann.“

         	„Ich werde dem Earl sagen, dass ich mir darüber im Klaren bin, dass meine derzeitige Situation nicht gut ist. Aber ich hoffe auf eine Beförderung, und dann werde ich meiner Frau etwas zu bieten haben.“

         	„Aber ich werde eine riesige Mitgift bekommen“, sagte sie. „Papa ist ziemlich reich, weißt du.“

         	„Ich weiß“, bemerkte er sachlich. „Das ist ein Teil des Problems. Ich will dich nicht wegen deiner Mitgift heiraten. Das ist das Letzte, woran ich denke.“

         	„Aber es würde helfen, oder?“

         	„Ja, natürlich würde es helfen, aber ich denke, wir sollten warten, bis ich zum Captain befördert wurde.“

         	„Wie lange wird das dauern?“

         	„Ich weiß nicht. Ich muss irgendetwas Tapferes tun, um deswegen befördert zu werden. Das kann ewig dauern.“

         	„Ich möchte nicht, dass du etwas Tapferes tust, das klingt zu gefährlich. Ich werde mit Papa sprechen. Nein, wenn ich darüber nachdenke, werde ich erstmal mit Mama sprechen. Sie soll mit Papa sprechen.“

      

   
      
         2. KAPITEL

         „Emily, du kannst unmöglich einen Marinelieutenant heiraten. Er ist ein Niemand“, sagte die Countess am nächsten Morgen, als Emily ihre Mutter in deren Gemächern im Buckingham Palast aufsuchte. Es hatte keinen Sinn, darauf zu warten, dass der Dienstmonat der Countess endete. Emily war zu ungeduldig zu erfahren, ob sie den Mann heiraten durfte, an den sie ihr Herz verloren hatte.

         	Sie hatte einen Schemel an den Stuhl der Countess gezogen und hockte nun dort, den Rock ihres grünen Taftkleides ausgebreitet, das Gesicht bittend nach oben gewandt. Diese Haltung hatte sie oft als Kind eingenommen, wenn sie etwas erbetteln wollte, und es hatte meistens geklappt. Aber nicht diesmal. Die Antwort ihrer Mutter hatte sie enttäuscht, obwohl sie nicht unerwartet gekommen war, und Emily, die erkannte, dass sie ihre Sache nicht geschickt genug vorgetragen hatte, war entschlossen, die Meinung ihrer Mutter zu ändern.

         	„Er ist kein Niemand, Mama. Er ist Lieutenant in der Königlichen Marine, und er wird große Dinge erreichen.“

         	„Das mag alles sein“, sagte ihre Mutter. „Ich würde gern wissen, wie du ihn kennengelernt hast. Ich kann mich nicht erinnern, dass mir ein Lieutenant Richard Lawrence vorgestellt wurde.“

         	„Ich traf ihn auf Constance Andertons Debütball. Du warst auch dort. Er bat mich um einen Tanz.“

         	„Du hast auf diesem Ball mit verschiedenen jungen Männern getanzt“, sagte die Countess und lächelte, obwohl sie böse war mit ihrer Tochter. „Constance fielen fast die Augen aus dem Kopf.“

         	„Ja, aber es gab nur einen Richard Lawrence“, sagte Emily. „Du musst dich an ihn erinnern. Von allen Männern im Saal sah er am besten aus. Er hat dunkles Haar, braune Augen und ein Lächeln …“

         	„Genug davon“, fuhr ihre Mutter sie an. „Mit dieser lächerlichen Beschreibung kann ich ihn kaum wiedererkennen. Wie alt ist er? Was ist mit seiner Familie? Ich nehme an, er ist von guter Herkunft?“

         	„Er ist dreiundzwanzig, und sein Vater ist der Pfarrer in Brentford.“

         	„Ein Pastor!“, rief ihre Mutter entsetzt aus. „Er muss ein zweiter oder dritter Sohn gewesen sein.“

         	„Nein, das glaube ich nicht. Richard hat nie davon gesprochen, dass er Onkel hätte. Aber ich glaube, er hat eine Tante von der Seite seiner Mutter, die einen deutschen Baron geheiratet hat. Ich erinnere mich nicht an den Namen.“

         	„Dann hatte ich recht. Er ist ein Niemand. Dass er die Kühnheit besitzt, bei eurer ersten Begegnung von einer Heirat zu sprechen, beweist es.“

         	„Es war nicht bei unserer ersten Begegnung. Es war später, nachdem wir uns besser kennengelernt hatten.“

         	„Besser kennengelernt!“, schrie die Countess empört. „Dass meine Tochter, die anständig erzogen wurde und nie ohne Anstandsdame ausgeht, Bekanntschaft schließt mit einem Mann, den ich nicht kenne und der mir niemals vorgestellt wurde, entzieht sich meiner Vorstellungskraft. Und du hättest nicht über eine Heirat sprechen dürfen, wenn er noch nicht mit Papa gesprochen hat. Wirklich, Emily, ich kann nicht glauben, dass du so etwas getan hast, wirklich nicht. Ich bin vollkommen außer mir.“

         	„Warum, Mama? Wir haben nichts Schlimmes gemacht.“

         	„Das kann ich nur hoffen. Am besten erzählst du mir alles. Wie oft hast du ihn getroffen? Wo und unter welchen Umständen?“

         	„Ich habe ihn zum zweiten Mal bei Lady Framlinghams Soirée getroffen, Ich wusste nicht, dass er dort sein würde. Und wir waren beide auf dem Konzert im Foundling Hospital. Ich glaube, sein Vater hat irgendeine Verbindung dorthin. Und zufällig begegneten wir uns wieder bei Hookhams Leihbücherei. Er hat mir die Bücher getragen. Danach traf ich ihn noch zufällig bei verschiedenen Gelegenheiten, und gestern sah er der Parade zu, als ich im Park spazieren ging. Dort hat er mich gefragt, ob er mit Papa sprechen könnte, aber ich sagte, ich wollte erst mit dir reden.“

         	„Und wo war Margaret in all der Zeit?“

         	„Sie war ganz in der Nähe.“

         	„Sie hat ihre Pflichten schamlos vernachlässigt. Sie hätte mir von alledem berichten müssen. Vielleicht sollte sie entlassen und jemand anders als deine Gesellschafterin eingestellt werden.“

         	„Oh nein, Mama. Bitte bestrafe nicht Margaret! Ich habe sie gebeten, nichts zu erzählen. Das ist nicht ihre Schuld!“

         	„Du wusstest also, dass dein Verhalten nicht richtig war, sonst hättest du sie nicht gebeten, in dieser Angelegenheit Stillschweigen zu bewahren. Ich mache mir Vorwürfe. Ich hätte besser auf dich aufpassen sollen, aber mit all den Vorbereitungen für die Hochzeit hatte ich einfach zu viel zu tun. Ich hatte darauf vertraut, dass du dich gut benimmst, wenn ich bei der Queen bin, aber wie es aussieht, war das falsch. Zweifellos seid ihr zusammen gesehen worden, und die Klatschmäuler haben einiges zu tun.“

         	„Ich bin sicher, die haben kein Interesse an dem, was ich tue, Mama, und wir waren sehr diskret.“

         	„Ich habe darauf gehofft, dass du Ehrenjungfer werden könntest“, fuhr ihre Mutter fort, „aber wenn die Queen davon erfährt, wird daraus nichts werden. Ach, Emily – wie konntest du nur?“

         	„Ich möchte keine Ehrenjungfer sein. Das ist eine schreckliche Aufgabe, bei der man den ganzen Tag im Palast eingesperrt ist.“

         	„Tausende von Mädchen würden ihren rechten Arm dafür hergeben. Ich versichere dir, du bist in jedem angesehenen Salon im ganzen Land danach willkommen. Unter allen jungen Männern bei Hof hättest du die Auswahl.“

         	„Ich habe bereits gewählt, und ich möchte keinen anderen heiraten als Richard. Ich liebe ihn sehr, und …“

         	„Liebe, pah! Was weißt denn du von Liebe?“

         	„Die Queen liebt Prinz Albert, das hast du mir selbst gesagt, und sie und ich, wir sind im selben Alter. Und Richard ist drei Jahre älter als Prinz Albert. Wenn sie aus Liebe heiraten können, dann können wir das auch.“

         	„Prinz Albert stammt aus einer alten königlichen Familie, auch wenn er kein Engländer ist, und das lief alles nach Protokoll. Es war Glück, dass sie einander auf den ersten Blick gefielen.“

         	„Das war bei uns genauso. Und Prinz Albert steht im Rang unter der Queen, das weiß jeder. Und Sachsen-Coburg und Gotha ist ein unbedeutender kleiner Staat, nicht größer als ein englisches County, aber das hat ihn nicht davon abgehalten, um ihre Hand anzuhalten.“

         	„Er hat sie nicht gefragt. Das wäre ungehörig gewesen. Sie hat ihn gefragt.“

         	„Nun, es ist egal, wer wen gefragt hat. Niemand hat gesagt, sie dürften nicht heiraten, weil er unter ihr steht.“

         	„Emily, bitte, sag nichts davon außerhalb dieses Zimmers. Wir würden im Tower landen.“

         	Emily lachte bei dieser Vorstellung.

         	„Das ist nicht komisch“, fuhr die Countess fort. „Du bist kecker geworden, als es gut für dich ist. Du wirst Lieutenant Lawrence nicht wiedersehen und auch keinen Kontakt zu ihm halten.“

         	„Aber Mama, wenn du ihn kennenlernen und mit ihm sprechen würdest – ich bin sicher, du würdest ihn mögen.“

         	„Genug. Ich habe nein gesagt, und das ist alles.“

         	„Jawohl, Mama.“

         	Emily entschied, dass sie besser so tat, als würde sie gehorchen, denn mit Mama zu streiten war sinnlos und würde diese nur noch mehr aufbringen. Sie traute ihrer Mutter zu, sie im Schlafzimmer einschließen zu lassen, wenn sie auch nur ein Anzeichen von Rebellion zeigte. Aber das bedeutete nicht, dass sie kapitulierte. Richard bedeutete ihr zu viel, als dass sie bei der ersten Schwierigkeit aufgegeben hätte.

         	„Ich muss zurück zur Königin“, sagte die Countess und erhob sich. „Sie hat heute Nachmittag eine Anprobe und ist sehr aufgeregt deswegen. Wie bist du hergekommen?“

         	Das Gespräch war beendet und Emily erhob sich von ihrem Schemel. „Ich bat Grimes, mich mit der Kutsche herzufahren. Papa war einverstanden.“

         	„Weiß er, warum du mich treffen wolltest?“

         	„Nein, er hat nicht gefragt, und ich habe es nicht erzählt. Ich dachte, du würdest das übernehmen.“

         	„Nein. Er wird schlecht von mir denken, weil ich meine eigene Tochter nicht kontrollieren kann. Und es ist nicht nötig, ihm überhaupt etwas zu erzählen, denn das Thema ist beendet. Du wirst Lieutenant Lawrence nicht heiraten, du wirst ihn nicht einmal wiedersehen. Ist das klar?“

         	„Ja, Mama. Vollkommen klar.“

         	„Es gibt verschiedene junge Männer mit Aussichten auf Titel und Vermögen, die weitaus passender sind, und wenn die Hochzeit vorüber ist und alles wieder normal, werden dein Vater und ich dir den einen oder anderen vorstellen. Bisher waren wir viel zu nachsichtig mit dir.“ Sie war auf dem Weg zur Tür, und ihr Rock raschelte, als sie hinzufügte: „Wo ist Margaret?“

         	„Sie wartet draußen, Mama. Ich wollte allein mit dir sprechen.“

         	Die Countess riss die Tür auf und erschreckte die junge Dame, die im Gang wartete. „Margaret, da sind Sie. Sorgen Sie bitte dafür, dass Lady Emily Lieutenant Lawrence nicht trifft und auch keinerlei Kontakt mit ihm aufnimmt. Sollten Sie das dennoch zulassen, werden Sie Ihre Stellung verlieren.“

         	Margaret knickste. „Jawohl, Mylady.“

         	Damit rauschte die Countess davon, und es blieb Margaret überlassen, Emily zu trösten, die in Tränen aufgelöst war.

         	„Was soll ich nur tun?“, fragte Emily. „Ich kann Richard nicht aufgeben.“

         	„Ich weiß es nicht, Mylady, aber falls Sie erwägen, ihn heimlich zu treffen, bitte ich Sie, noch einmal darüber nachzudenken. Ich muss Ihrer Ladyschaft gehorchen.“

         	„Das weiß ich, Margaret, und ich werde das nicht von dir verlangen.“ Plötzlich erhellte sich ihre Miene. „Ich könnte die Queen um Hilfe bitten.“

         	„Oh nein, bitte tun Sie das nicht! Die Queen ist zu sehr damit beschäftigt, ihre eigene Hochzeit vorzubereiten, und außerdem würde sie Ihnen nur sagen, Sie sollten Ihrer Mutter gehorchen. Und wie peinlich das für Ihre Ladyschaft wäre. Sie könnte deswegen ihre Stellung bei Hofe verlieren, und was würde Ihr Papa dann sagen?“

         	Emily seufzte. „Du hast zweifellos recht. Gehen wir nach Hause. Ich hasse es hier. Es ist kalt und zugig, und es riecht nach Gas und nach sonst irgendwas. Ich weiß nicht, wie die Königin es aushält, hier zu wohnen.“

         	Sie fanden den Weg aus dem Gebäude hinaus, kamen an Mägden und Dienern vorbei, die mit diesen und jenen Aufgaben betraut waren und nicht auf sie achteten. Der Palast war wie eine geschäftige Stadt, mit ihren hunderten von Dienern, die unglaublich viele verschiedenen Aufgaben erledigten – gar nicht zu reden von den Menschen von außerhalb, wie Schneider, Korsettmacher, Schuster, Spitzenklöppler, Weinhändler, die wegen der Hochzeit kamen und gingen.

         	Es wurde viel darüber spekuliert, was die Braut wohl tragen würde, und gold- und silberdurchwirkte Stoffe, scharlachroter Samt, purpurfarbener Satin und Hermelin wurde herbeigetragen. Emily wusste, denn das hatte ihre Mutter erzählt, dass die Königin dafür sorgen wollte, bei diesem Anlass als Braut zu erscheinen und nicht als Regentin, daher würde sie weder Staatsgewänder tragen noch eine Krone, denn das würde ihren Bräutigam erniedrigen. Doch die Countess verriet nicht, was genau die Königin tragen würde, nur, dass das Material für ihr Kleid in Spitalfields gewebt worden war, und dass die Spitze die Klöpplerinnen in Honiton eine Weile beschäftigt hatte.

         	Was Emily während der Fahrt von Buckingham Palace zur Upper Brook Street beschäftigte, war aber nicht die königliche Hochzeit, sondern ihre eigene. Wie könnte sie ohne Margarets Hilfe Richard eine Nachricht zukommen lassen? Wie konnte sie ihn treffen? Sie musste ihn sehen, nicht nur, weil ein Tag ohne sein liebes Gesicht ein trauriger Tag war, sondern auch, weil sie ihm versichern musste, dass sie nicht aufgegeben hatte und das auch niemals tun würde. Gewöhnlich war sie nicht ungehorsam, aber sie konnte Richard nicht aus ihrem Leben verbannen, sie konnte es einfach nicht.

         	„Ich muss Richard mitteilen, was geschehen ist“, sagte sie zu Margaret, als die Familienkutsche sie nach Hause brachte.

         	„Falls du mich bitten willst, ihm eine Nachricht zu überbringen, so muss ich das zu meinem Bedauern wohl ablehnen“, sagte Margaret. „So sehr ich dich auch liebe und mit dir fühle, so wage ich nicht, mich der Countess zu widersetzen. Sie ist schon ziemlich böse mit mir.“

         	„Ich weiß.“ Emily seufzte tief. „Aber du könntest Constance Anderton eine Nachricht von mir überbringen und sie bitten, mich zu besuchen. Dagegen hätte Mama doch wohl nichts einzuwenden?“

         	„Nein, aber es kommt auf den Grund dafür an …“

         	„Bitte, Margaret, ich flehe dich an. Du musst nicht zuhören, wenn Constance und ich uns unterhalten. Soweit es dich betrifft, geht es um nichts anderes als um ein wenig Geplauder über die Hochzeit der Königin.“

         	„Na schön.“ Margaret seufzte. Emily hatte ihren eigenen Kopf, und dann war es schwer, ihr zu widersprechen.

      

   
      
         3. KAPITEL

         Nachdem die beiden Mädchen sich in Emilys Schlafzimmer niedergelassen hatten, wollte Constance nichts anderes tun, als über die königliche Hochzeit reden und die Feste, zu denen sie eingeladen waren, wer wohl kommen und was sie anziehen würde. Es dauerte eine Weile, ehe Emily auf Richard zu sprechen kommen konnte. Margaret befand sich nebenan im Ankleidezimmer und beschäftigte sich mit Emilys Garderobe, und Jeannette, Constances Gesellschafterin, war bei ihr.

         	„Constance, kannst du ein Geheimnis bewahren?“, fragte sie, als sie das Thema der Hochzeit erschöpfend behandelt hatten.

         	„Ein Geheimnis?“ Das Mädchen sah auf. Im Gegensatz zu Emily hatte es helles Haar, blaue Augen und trug am liebsten Rosa, Hellblau und Blassgrün, während Emily mit ihrem dunklen Haar und den haselnussbraunen Augen kräftigere Farben bevorzugte. An diesem Tag war sein Kleid gelbgrüngestreift. „Ach, erzähl!“

         	„Nur wenn du versprichst, es keinem Menschen weiterzuerzählen.“

         	„Natürlich tue ich das nicht!“

         	„Du erinnerst dich an Lieutenant Richard Lawrence?“

         	„Ja, er war auf meinem Ball. Sag nicht, du hast eine Schwäche für ihn?“

         	„Mehr als das. Er hat mich gebeten, ihn zu heiraten.“

         	„Emily! Und du hast mir nie etwas gesagt, dabei bin ich deine beste Freundin!“

         	„Es ist erst zwei Tage her. Und ich bin froh, dass du meine Freundin bist, denn ich will dich um etwas bitten.“

         	„Oh.“ Das klang matt.

         	„Mama hat mir verboten, ihn zu sehen, und ich will ihm eine Nachricht schicken. Würdest du ihm einen Brief überbringen?“

         	„Aber Emily, ich kenne ihn kaum. Er ist ein Freund meines Bruders, sie waren zusammen bei der Marine. Er war nur zu dem Ball eingeladen, damit das Verhältnis stimmte. Ich kann ebenso wenig zu ihm Kontakt aufnehmen wir du. Meine Eltern würden es nie erlauben.“

         	„Was soll ich sonst tun? Ich muss ihm doch sagen, warum ich ihn nicht treffen kann. Er wird auf mich warten, und wenn ich nicht komme, wird er denken, mir liegt nichts mehr an ihm. Und nichts könnte weniger wahr sein. Ich liebe ihn unendlich.“

         	„Wo wartet er auf dich?“

         	„Am Tor zum Green Park.“

         	„Ich kann nicht einfach zum Park gehen und ihm eine Nachricht bringen. Oh, Emily, auch wenn du meine Freundin bist, das wage ich nicht.“

         	„Dann muss ich mich meiner Mutter widersetzen und selbst gehen. Ich werde ihn nicht aufgeben, auf keinen Fall. Lieber würde ich mit ihm durchbrennen.“

         	„Emily, ich flehe dich an, tu das nicht. Der Skandal wäre zu groß, und denke doch nur an deine armen Eltern. Und wie würdest du leben? Er ist schließlich nur ein Lieutenant.“

         	„Das weiß ich alles. Er hat es mir selbst gesagt, aber ich war mir sicher, dass ich Mama überreden könnte, und ich glaube es immer noch. Das Problem ist, dass sie im Moment so wenig Zeit für mich hat.“

         	„Dann hab Geduld.“

         	„Ach, du bist keine große Hilfe.“

         	Constance überlegte. „Ich könnte Freddie bitten, Lieutenant Lawrence zu sagen, dass du ihn nicht treffen kannst. Mehr wage ich nicht.“

         	Emily dachte darüber nach. Das bedeutete, dass auch Constances Bruder an der Verschwörung beteiligt wurde, und je mehr Menschen davon wussten, desto größer war das Risiko, dass ihre Mutter von ihrem Ungehorsam erfuhr. Andererseits – es könnte ein sicherer Weg sein, mit Richard in Verbindung zu bleiben. „Ach, würdest du das tun? Oh, danke, danke! Ich gebe dir eine Nachricht für ihn.“

         	„Ich habe nicht gesagt, dass ich eine Nachricht überbringen lasse.“

         	„Aber das wirst du doch tun, oder? Ich muss ihm mit meinen eigenen Worten sagen, dass …“

         	„Genug, Emily! Erzähl mir nichts mehr. Ich will es gar nicht wissen. Schreib deinen Brief.“

         	Emily war vorbereitet und hatte bereits eine Nachricht verfasst, und so dauerte es nur einen Moment, bis sie sie Constance gegeben hatte, die sie in ihre Rocktasche steckte, kurz bevor Margaret und Jeannette zurückkamen. Emily und Constance wandten sich ihnen mit Unschuldsmienen zu und verwickelten sie in ein Gespräch über die Hochzeit der Queen und Betrachtungen über den Bräutigam. Sie kamen zu dem Schluss, dass er sehr gut aussah, nur ein wenig ernst. Aber vielleicht lag das daran, dass die mächtigste Monarchin der Welt ihn zum Gefährten erkoren hatte, und er würde sich ein wenig entspannen, wenn er sich an sein neues Leben gewöhnt hatte. Emily hörte dem Gespräch nur halb zu. Ihre Gedanken kreisten um Richard und wie er wohl auf ihren Brief reagieren würde.

      

   
      
         4. KAPITEL

         Lieutenant Richard Lawrence saß in einer Ecke von Fladong’s Salon, einem Hotel, das bei Marineoffizieren sehr beliebt war, bis es Zeit war, um nach Green Park und zu seinem Treffen mit Emily zu gehen.

         	Wie er sich in sie hatte verlieben können, obwohl er sich selbst und allen, die es hören wollten, immer wieder gesagt hatte, dass er nicht heiraten würde, ehe er mindestens Captain war, das wusste er selbst nicht zu sagen. Doch er war von dem Augenblick an von ihr bezaubert gewesen, da er sie im Ballsaal der Andertons hatte sitzen sehen. Sie hatte reizend ausgesehen in einem Kleid, dessen Farbe er nur mit reifen Beeren beschreiben konnte. Es hatte einen gerade Ausschnitt gehabt, das die Rundung ihrer Brust betonte, und kleine Puffärmel mit üppigem Spitzenbesatz, durch die ihre Taille so schmal wirkte, dass er am liebsten die Hände darum gelegt hätte.

         	Er hatte sie um einen Tanz gebeten und festgestellt, dass sie klug war, geistreich und einen Sinn für Humor besaß, den er bei den zarten Pflänzchen vermisst hatte, die er an diesem Abend sonst getroffen hatte. Und sie besaß ein schönes Gesicht. Daran dachte er, an ihre großen haselnussbraunen Augen, die rosigen Wangen und den herzförmigen Mund, der zum Küssen wie geschaffen schien, als Freddie Anderton ihm gegenüber Platz nahm und seinen Traum zerplatzen ließ.

         	„Da bist du ja, Richard. Ich habe dich überall gesucht.“

         	„Warum? Müssen wir den Dienst antreten?“

         	„Noch nicht. Ich glaube nicht, dass wir die Ariel und die Firebrand wiedererkennen werden, so reichlich sind sie für den Prinzen geschmückt worden. Zweifellos müssen wir enger zusammenrücken, um für die Entourage Platz zu schaffen.“ Richard diente auf der Ariel, Freddie auf der Firebrand, einem weiteren Dampfschiff, das Prinz Albert zur Verfügung gestellt werden sollte.

         	„Zweifellos.“

         	„Worüber hast du nachgedacht?“

         	„Geht dich nichts an.“

         	„Lass mich raten. Eine junge Lady. Eine junge Lady namens Emily.“ Bei Richards erschrockenem Blick musste der Freund lächeln. „Hast du gedacht, das wäre ein Geheimnis? Es steht dir ins Gesicht geschrieben: Ich bin verliebt!“

         	„Ich leugne es nicht. Doch es liegt ein Schatten auf unserem Glück.“

         	„Das glaube ich. Die Tochter eines Earls und ein armer Marineoffizier passen nicht zusammen. Das muss dir von Anfang an klar gewesen sein.“

         	„Natürlich. Aber dann hat es uns einfach hingerissen …“

         	„Nicht zu sehr, wie ich hoffe.“

         	„Nein, natürlich nicht.“ Richard war empört. „Aber ich bin damit herausgeplatzt, dass ich sie heiraten möchte, und habe erwartet, dass sie ablehnt. Aber das hat sie nicht. Freddie, sie hat ja gesagt.“ Bei der Erinnerung daran leuchteten seine Augen auf. „Aber damit befinde ich mich in einem Dilemma. Sie ist sicher, ihre Eltern davon überzeugen zu können, unserer Verbindung zuzustimmen. Aber selbst wenn sie das wirklich schafft, könnten wir mit meinem Einkommen nicht so leben, wie sie es gewohnt ist.“

         	„Unglücklicherweise, mein Freund, sind ihre Eltern nicht einverstanden.“ Freddie zog einen Brief aus seiner Tasche und legte ihn vor Richard auf den Tisch. „Hier steht es erklärt.“

         	Richard nahm den Brief und überflog ihn. „Sie darf mich nicht sehen und auch keinen Kontakt mit mir pflegen.“

         	„Nun, gegen eine dieser Regeln hat sie bereits verstoßen“, sagte Freddie und deutete mit einer Kopfbewegung auf das Blatt Papier in Richards Händen.

         	„Ja, und sie ist bereit, sich auch der anderen zu widersetzen. Ein Wort von mir, und sie trifft mich.“

         	„Aber du wirst dieses Wort nicht sagen, nicht wahr?“

         	„Nein“, erwiderte Richard mit ernster Miene. „Wie könnte ich? Das würde ihren Ruf ruinieren.“

         	„Und auch deine Karriere, vergiss das nicht.“

         	„Ich wünschte beinahe, wir wären im Krieg, und ich könnte mich beweisen und mir eine Beförderung verdienen. Stattdessen sollen wir nach Calais fahren und den Bräutigam der Queen abholen.“

         	„Vielleicht werden wir danach auf ein Schlachtschiff oder einen Kreuzer geschickt und zu fernen Orten segeln. Was meinst du, wird sie auf dich warten?“

         	„Sie sagt, sie würde es tun, aber das kann ich nicht von ihr verlangen, oder? Sie ist jung, und ihre Eltern werden sie drängen, jemanden zu heiraten, der besser zu ihr passt.“

         	„Dann schlage ich vor, dass du diesen Brief nicht beantwortest. Sie wird schneller darüber hinwegkommen, wenn sie nichts mehr von dir hört. Und du auch. Das ist ein hoffnungsloser Fall, mein lieber Freund.“

         	Richard seufzte tief. Er vermutete, dass der Freund recht hatte, doch es fiel ihm nicht leicht, das anzuerkennen. Er war davon überzeugt, dass er und Emily füreinander bestimmt waren, und sie mussten einen Weg finden, um zusammen zu sein. Doch so sehr er sich auch das Gehirn darüber zermarterte, er fand keine Lösung.

         	„Komm schon, Richard“, sagte Freddie heiter. „Das ist nicht das Ende der Welt. Gehen wir zu Bootles und spielen eine Runde. Das wird dich von ihr ablenken.“

         	Richard wusste, dass ihn für eine sehr lange Zeit nichts von Emily ablenken würde, aber er stimmte zu. Alles war besser als diese Grübeleien, und vielleicht ließ Freddie sich überreden, Emily durch seine Schwester eine Nachricht zu überbringen. Es hatte keinen Sinn, nach Green Park zu gehen. Emily hatte gesagt, sie könne nicht dort sein.

         	Sie verließen das Hotel und gingen von der Oxford Street durch die Duke Street. Doch als sie Grosvenor Square erreichten, wandte Richard sich plötzlich nach links zur Upper Brook Street.

         	„He, was hast du vor?“, fragte Freddie und packte ihn am Arm.

         	Richard schüttelte in ab. „Ich will sehen, ob ich nicht einen Blick auf sie erhaschen kann.“

         	„Sei kein Narr. Du machst es nur noch schlimmer für dich.“

         	Sie näherten sich Lynne House, gerade als Emily mit Margaret herauskam. Beide trugen warme, pelzgefütterte Umhänge, und beide trugen Bücher. Richard blieb stehen und wartete darauf, von Emily begrüßt zu werden. Auch Emily blieb stehen. Wortlos sahen sie einander an, fast eine Ewigkeit, und beide versuchten mit Blicken auszudrücken, was sie empfanden: Liebe, Verzweiflung, Hoffnung – alles zusammen. Und dann lächelte sie kurz und hob die Hand, an der die Bücher an einem Band hingen, ehe sie weiterging. Kein Wort war gesagt worden.

         	„Sie geht zu Hookhams.“ Richard machte kehrt und wandte sich zur Bond Street, gefolgt von Freddie.

         	In der Bücherei dauerte es einen Moment, ehe er Emily ausfindig gemacht hatte. Es war ihr gelungen, sich hinter einem Regal zu verbergen, wo sie so tat, als studiere sie ein Buch über exotische Pflanzen.

         	„Emily“, flüsterte er und trat hinter sie. „Ich habe deinen Brief bekommen.“

         	„Dann musst du wissen, dass es mir verboten ist, mit dir zu sprechen.“ Sie zitterte, nicht nur, weil sie es nicht gewohnt war, sich den Anordnungen ihrer Mutter zu widersetzen, sondern auch, weil er ihr so nahe war. Sie spürte seinen Atem an ihrem Nacken, und das weckte die merkwürdigsten Empfindungen in ihr.

         	„Ist es damit zwischen uns zu Ende?“, fragte er heiser. „Willst du das?“

         	Sie drehte sich zu ihm um. „Nein, Richard. Wie kannst du das glauben? Aber glaubst du, du kannst dich noch bis nach der Hochzeit der Queen gedulden? Wenn sich alles beruhigt hat und Mama nicht mehr so angestrengt ist, werde ich noch einmal mit ihr sprechen. Wenn sie sieht, wie entschlossen ich bin, wird sie ihre Meinung ändern.“

         	„Natürlich werde ich warten, habe ich das nicht schon gesagt?“, gab er zurück. „Das ist es wert, wenn du am Ende meine Frau bist. In der Zwischenzeit sollte ich etwas tun, was meine Lage verbessert, und wenn das bedeutet, etwas anderes machen zu müssen. Ich hasse diese Heimlichkeiten. Das ist gegen meine Natur, aber es ist besser als nichts.“

         	Über seine Schulter hinweg sah Emily, das Margaret zurückkam, die sich eine Weile in einer anderen Ecke des Geschäfts aufgehalten hatte. „Margaret kommt. Ich muss gehen.“

         	Er hob ihre behandschuhte Hand an die Lippen und lächelte ein wenig schief. „Adieu, Geliebte“, flüsterte er. „Sei versichert, dass ich immer an dich denke, was auch geschieht.“ Dann machte er kehrt und ging zu Freddie zurück. „Gehen wir“, sagte er. „Zu Boodles.“

         	Den Rest des Nachmittags verbrachten sie mit Kartenspielen, wobei Richard eine bescheidene Summe gewann. „Glück im Spiel, Pech in der Liebe“, sagte er zu seinen Freunden, als er den Gewinn einsteckte und in sein Quartier zurückkehrte.

         	Am nächsten Tag wurden sie auf ihre Schiffe kommandiert und reisten nach Dover. Er wusste nicht, dass Emily in den Buckingham Palast bestellt wurde. Nicht von ihrer Mutter, sondern von der Queen.

      

   
      
         5. KAPITEL

         Voll dunkler Vorahnungen schritt Emily durch die dunklen Gänge des Buckingham Palastes zum Salon der Queen, wo Ihre Majestät die Spitze ihres Schleiers überprüfte, die sie selbst entworfen hatte, und mit ihren Ladies sprach, die um sie herum saßen oder standen. Darunter, wie Emily bemerkte, befand sich auch ihre Mutter.

         	Die Countess trat vor. „Majestät, darf ich Ihnen meine Tochter Emily vorstellen?“

         	Emily knickste so tief wie noch nie zuvor in ihrem Leben und wartete darauf, dass die Queen zuerst das Wort ergriff.

         	„Lady Emily, ich nehme an, Sie sehnen sich danach, Ehrenjungfer zu werden?“

         	Das war keine Frage, es war eine Feststellung, und Emily wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie konnte kaum eingestehen, dass sie keineswegs diesen Wunsch verspürte, und wusste mit absoluter Sicherheit, dass ihre Mutter dieses Gespräch eingefädelt hatte. „Es wäre mir eine Ehre, Majestät.“

         	„Sie wissen, was man von Ihnen erwartet?“

         	„Nicht genau, Ma’am.“

         	„Ich bin sicher, Ihre Mutter wird es Ihnen erklären. Natürlich werden Sie bei meiner Hochzeit Dienst tun, nach den Brautjungfern und den persönlichen Hofdamen. Ein Kleid wird Ihnen für diesen Tag zur Verfügung gestellt.“ Sie nahm eine kleine Schachtel von dem Tisch, der neben ihr stand, und holte eine Miniatur mit ihrem Bildnis heraus, eine Brosche, mit Diamanten besetzt. „Immer, wenn Sie bei mir sind, werden Sie dies hier tragen, Lady Emily. Das bedeutet, dass Sie im Dienst sind.“ Sie beugte sich vor und steckte Emily die Brosche an. „Natürlich muss ich nicht erwähnen, dass alle Heiratsanträge, die Sie bekommen, zuerst an mich gehen werden. Ich nehme an, Sie haben verstanden?“

         	„Jawohl, Ma’am.“ Emily sank das Herz. Wusste die Königin über Richard Bescheid? Ging es eigentlich darum? Wie um alles in der Welt sollte sie Richard treffen, wenn sie im Palast wohnen musste, wo ihre Mutter sie im Auge behalten konnte? Alles schien sich gegen sie verschworen zu haben, und ihr Widerspruchsgeist erwachte.

         	„Wenn ich die Wahl Ihres Ehemannes billige, dann bekommen Sie die übliche Mitgift, aber ich erwarte nicht, dass dies in naher Zukunft geschieht. Sie sind noch sehr jung.“ Und das aus dem Munde einer Frau, die ebenso alt war wie Emily. „Ich erwarte, dass Sie Ihre Pflichten am Montag aufnehmen.“

         	Damit war das Gespräch beendet, und Emily knickste noch einmal, ehe sie sich zurückzog und zu Margaret in eines der Vorzimmer ging. „Ich muss Ehrenjungfer sein“, murmelte sie. „Drei Monate in dieser Scheune, drei Monate unter dem Befehl der Königin. Wie soll ich da Richard treffen?“

         	Margaret konnte nicht antworten, denn die Countess war ihrer Tochter gefolgt. „Komm mit in mein Zimmer“, sagte sie. „Ich werde dir deine Aufgaben erklären.“

         	„Mama, du weißt, dass ich das nicht wollte“, sagte Emily beim Gehen. „Ist das deine Art, mich zu bestrafen?“

         	„Dich bestrafen, Kind? Es ist keine Strafe, das ist eine großartige Gelegenheit. Ich habe die Queen schon vor längerer Zeit danach gefragt, aber erst jetzt wurde eine Stelle frei, und das sehr plötzlich. Ihre Majestät war so gnädig, sich an meine Bitte zu erinnern. Du solltest dich geehrt fühlen. Schließlich wirst du bei der Hochzeit ein Teil ihres Gefolges sein, und alles sehen, was geschieht. Das Kleid wurde für deine Vorgängerin angefertigt, aber es lässt sich leicht ändern.“

         	Emily folgte ihrer Mutter in deren Salon, Margaret folgte ein Stück dahinter. Die Countess drehte sich zu ihr um. „Warten Sie bitte draußen, bis Lady Emily nach Hause geht.“ Zu Emily sagte sie: „Setz dich.“

         	Emily gehorchte und wartete ab.

         	„Deine Pflichten als Ehrenjungfer sind ganz einfach“, sagte sie. „Du wirst der Königin dienen, wann immer sie es wünscht, zwischen zehn Uhr morgens und fünf Uhr am Nachmittag und auch am Abend, bis sie dich entlässt. Du wirst gebeten werden, dich mit ihr zu unterhalten, mit ihr spazieren zu gehen, ihr vorzulesen und manchmal auch ihre Korrespondenz zu erledigen. Du wirst dir diese Aufgaben mit den anderen teilen, aber du musst jederzeit bereit sein, gerufen zu werden. Ist das klar?“

         	„Ja, Mama.“

         	Emily fuhr in tiefster Verzweiflung nach Hause zurück. Ihre Zukunft mit Richard schien beendet zu sein, noch bevor sie begonnen hatte. „Ich muss ihn sehen“, sagte sie auf dem Rückweg in der Kutsche zu Margaret. „Mir bleibt nur noch bis Montag Zeit, dann werde ich drei Monate lang Dienst leisten müssen. Ach, wie konnte Mama mir das antun?“

         	„Es ist eine große Ehre und du wirst in der Kirche sein, um der Hochzeit zuzusehen. Stell dir das vor.“

         	„Ich würde lieber an meine eigene Hochzeit denken“, meinte Emily düster.

         	„Kopf hoch, Emily, das ist nicht das Ende der Welt.“

         	„Mir kommt es aber so vor. Margaret, würdest du Constance einen Brief von mir überbringen?“

         	„Wenn du darauf bestehst.“

         	Der Brief enthielt eine Nachricht für Richard, doch die konnte ihm nicht überbracht werden. Richard war auf sein Schiff abkommandiert worden.

      

   
      
         6. KAPITEL

         Am siebenundzwanzigsten Januar genoss Prinz Albert zu Hause ein Abschiedsessen im Kreise seiner Familie, und am nächsten Tag verließ er Gotha mit seinem Vater, dem Herzog von Sachsen-Coburg-Gotha, und seinem Bruder Ernst. In der Reisekutsche des Vaters fuhren sie nach Calais und zu einem neuen Leben. Eine Reihe von anderen Kutschen folgten ihnen, Victoria hatte sie geschickt, für sein Gefolge und sein Gepäck. Zusammen bildeten sie eine beeindruckende Karawane. Trotz des stürmischen Wetters waren die Straßen und Fenster von Menschen gesäumt, die den Bräutigam feierten, selbst auf den Dächern standen sie und winkten mit Flaggen und Taschentüchern.

         	Als sie nach Calais kamen, warteten die Ariel und die Firebrand bereits auf sie. Beide Schiffe waren vorbereitet, sodass er zwischen ihnen wählen konnte, und er ging an Bord der Ariel.

         	Kaum hatten sie den Hafen verlassen, war klar, dass es eine raue Überfahrt werden würde. Stürmische Winde und turmhohe Wellen warfen die Ariel umher, und alle Passagiere waren seekrank und blieben in ihren Kabinen, auch die königlichen Brüder. Keiner von ihnen konnte die Erfrischungen genießen, die so sorgfältig für sie vorbereitet worden waren. Die Diener schienen nicht in der Lage zu sein, ihren Herren zu helfen, und so kümmerte Richard sich um den jungen Bräutigam. Er fasste Zuneigung zu dem Zwanzigjährigen, der sich als umgänglich erwies und dankbar war für jede Hilfe, die ihm geboten wurde, wie etwa ein Mittel gegen Seekrankheit, das Richard selbst genommen hatte, als er vor zehn Jahren als Kabinenjunge zum ersten Mal auf See fuhr.

         	Er plauderte mit dem Prinzen, der mit dem Gespräch versuchte, sich von seiner Übelkeit abzulenken. Albert sprach es nicht aus, aber es war offensichtlich, dass er außerordentlich angespannt war wegen der bevorstehenden Hochzeit, und vor allem wegen der Frage, wie es ihm ergehen würde als Gemahl von Englands Königin. Zwar war ihm erklärt worden, was von ihm erwartet wurde, doch Richard erkannte, dass der junge Mann nicht bereit war, nur ein Schatten der Herrscherin zu sein, und er hatte angesichts vieler Dinge eine entschiedene Meinung. Er würde sehr viel Taktgefühl benötigen, um seine eigene Persönlichkeit durchsetzen zu können.

         	Albert war interessiert an seinem neuen Land und fragte Richard mit seinem starken deutschen Akzent über sein Leben als Seemann aus und ob es ihm gefiel. Richard erzählte von der königlichen Marine und den Schiffen, auf denen er gedient hatte, zuerst als Kabinenjunge, dann als Matrose, schließlich als zweiter und dann Erster Maat. „Es ist ein langsamer Aufstieg“, sagte er. „Und je höher man kommt, desto langsamer wird es.“

         	„Ich glaube, dasselbe gilt für den Gemahl der Queen“, meinte der Prinz. „Man muss sich langsam und vorsichtig bewegen, aber wenn man entschlossen genug ist, gelangt man irgendwann ans Ziel.“

         	„Das hoffe ich, Sir. Ich werde zwar nicht der Gemahl einer Königin, aber ich hoffe, eines Tages die Tochter eines Earls heiraten zu dürfen.“

         	„Sie sind verlobt?“

         	„Unglücklicherweise nicht. Ihre Mutter, die Countess of Lynne, meint, ich wäre nicht gut genug für ihre Tochter.“ Richard sagte es mit einem schiefen Lächeln. „Und ehrlich gesagt, hat sie zweifellos recht, aber das hindert mich nicht, ihre Tochter zu lieben. Ich muss den Aufstieg schaffen, und zwar schnell, um ans Ziel zu kommen.“

         	„Ich bin sicher, das wird Ihnen gelingen. Aber haben Sie denn keinen Sponsor? Einen Fürsprecher?“

         	Genau wie jeder andere wusste Richard, dass die Heirat des Prinzen mit Victoria von ihrem gemeinsamen Onkel Leopold von Belgien begünstigt worden war. Er wünschte, er hätte ähnliche Beziehungen. Dann lächelte er. „Ich habe eine Tante, die vor Jahren einen deutschen Baron geheiratet hat und nach Coburg ging. Aber ich glaube nicht, dass das bei der Countess sehr viel zählt.“

         	„Coburg, ja? Dann sollte ich den Gentleman kennen. Sagen Sie mir seinen Namen.“

         	„Baron Mingen.“

         	„Ach, ich kenne ihn!“, rief der Prinz aus. „Er ist ein entfernter Verwandter. Er gehört zu meinem Gefolge und reist auf der Firebrand. Haben Sie ihn noch nicht getroffen?“

         	„Nein. Meine Tante und er haben geheiratet, ehe ich geboren wurde, und lebten die ganze Zeit über im Ausland. Vergangenes Jahr ist meine Tante gestorben.“

         	„Dann werde ich dafür sorgen, dass Sie ihm vorgestellt werden, sobald wir an Land gehen. Er könnte ihre Sache vielleicht vorantreiben. Genau wie ich ist er an engeren Verbindungen zwischen Deutschland und Großbritannien interessiert.“ Er machte eine Pause. „Ich nehme an, Ihre Medizin hat geholfen. Ich fühle mich schon ein wenig besser.“

         	„Ich bin froh, das zu hören, Hoheit.“

         	Der Optimismus war nur von kurzer Dauer, denn als sie Dover erreichten, nach fünf Stunden schweren Seegangs, wurde das Wetter schlechter, und die Einfahrt in den Hafen gestaltete sich schwierig. Der wachsbleiche Prinz wurde etwas gelöster, als er die Menge sah, die ihm zujubelte, winkte und rief und die früheren Vorbehalte offenbar vergessen hatte. Er verabschiedete sich von der Besatzung, auch von Richard, an den er noch ein paar persönliche Worte richtete, und nahm seine ganze Willenskraft zusammen, um an Deck zu gehen und dann an Land, um sich dem Begrüßungsjubel zu stellen.

         	Die Kutschen wurden entladen, um ihn und seine Begleiter nach London zu bringen, doch ehe er abfuhr, erinnerte er sich an sein Versprechen, ließ Baron Mingen holen und stellte ihm Richard vor.

         	Der Baron war ein untersetzter Mann mit dunklem Bart, der erste weiße Strähnen aufwies, einem runden Gesicht mit Apfelbäckchen und hellen blauen Augen, die Richard an Prinz Albert erinnerten. Er sprach nur Deutsch, aber Richard verstand ein wenig davon, und so konnten sie sich unterhalten. Für mehr als ein paar kurze Worte reichte die Zeit nicht, denn die Kutschen waren inzwischen bereit für die Weiterfahrt. „Kommen Sie und besuchen Sie mich in London“, sagte der Baron. „Dort können wir uns unterhalten, und Sie erzählen mir alles über sich. Meine Frau sprach oft von Ihrer lieben Mutter und wünschte sich, sie hätte Sie kennenlernen können. Bedauerlicherweise ist es dazu nicht gekommen.“

         	„Ich bedaure Ihren Verlust“, sagte Richard.

         	Die Gesellschaft befand sich im Aufbruch, und begleitet von den Elften Dragonern setzten die Kutschen die Reise fort. Es wurde Richard erlaubt, in die Hauptstadt zurückzukehren. Er nahm eine Droschke, der es unmöglich war zu überholen, daher folgte er der Entourage bis nach Canterbury.

         	Trotz des schrecklichen Wetters wurde der Prinz überall umjubelt, und die Leute waren herausgekommen, um ihn vorüberfahren zu sehen. In Canterbury schien die ganze Stadt auf den Beinen zu sein. Zusammen mit Ernst blieb er über Nacht und den ganzen nächsten Tag dort. Ausgeruht, wenn auch noch etwas geschwächt von der Seekrankheit, setzte er schließlich seine Reise fort und erreichte am achten Februar gegen vier Uhr nachmittags Buckingham Palace, wo er von seiner Braut begrüßt wurde. Es blieben noch zwei Tage bis zur Hochzeit.

      

   
      
         7. KAPITEL

         Jeden Tag ließ die Queen zwei ihrer Mädchen kommen, damit sie ihr aufwarteten, doch Emily ließ sie nicht rufen. Sie konnte nicht ausgehen, sie konnte Richard nicht treffen, daher hatte sie nichts anderes zu tun als traurig zu sein und zu träumen. Die anderen Mädchen, die dienstfrei hatten, plauderten über ihren Stickarbeiten, und Emily begann aus purer Langeweile ebenfalls zu sticken. Daran arbeitete sie, als die Königin sie doch endlich rufen ließ, und nahm den Stickrahmen mit.

         	Alle Vorbereitungen für die Hochzeit waren bereits getroffen worden, die meisten davon lagen in den Händen ihrer Ratgeber, doch die Queen nahm regen Anteil an jedem Detail. An diesem Tag musste sie nur auf die Ankunft des Bräutigams warten. Falls sie deswegen aufgeregt war, so zeigte sie es nicht, als sie Emily zu sich rief.

         	„Lady Emily, haben Sie sich bequem eingerichtet?“

         	„Ja, vielen Dank, Majestät.“

         	„Sie haben Ihre Stickarbeit mitgebracht, wie ich sehe.“

         	„Ja, Ma’am. Mir wurde geraten, meine Hände mit etwas zu beschäftigen, während Sie mit mir sprechen.“

         	„Sehr vernünftig.“ Als die Königin lächelte, wurden ihre Züge weicher, und Emily entspannte sich ein wenig. „Darf ich sehen?“

         	Emily reichte ihr den Rahmen. Sie hatte den Entwurf vorgezeichnet: Eine Krone mit den Namen Victoria und Albert und das Hochzeitsdatum in der oberen Hälfte, zu arbeiten in verschiedenen Stichen. Die Namen Richard und Emily kamen in die untere Hälfte. Dort stand noch kein Datum, nur ein freier Platz. Alle vier Namen waren von Blumen umkränzt.

         	Die Queen betrachtete das Muster eine Weile, und Emily fragte sich, ob sie wohl böse sein würde, weil das Tuch zur königlichen Hochzeit auch die Namen Richard und Emily enthielt. „Wer ist Lieutenant Richard Lawrence?“, fragte sie schließlich. „Sie haben seinen Namen mit Ihrem verbunden.“

         	„Ja, Ma’am. Ich hoffe, eines Tages wird das der Fall sein.“

         	„Sie wissen, dass Sie mich fragen müssen, ehe das geschehen darf?“

         	„Ja, Majestät.“

         	„Erzählen Sie mir von ihm.“

         	Diese Gelegenheit hatte der Himmel geschickt, und Emily erzählte alles. Erst als sie geendet hatte, fiel ihr auf, dass sie vielleicht nicht so offen hätte sein dürfen.

         	„Ihre Mutter wird sicher wissen, was für Sie am besten ist, Lady Emily.“

         	„Ja, Majestät“, gab sie zurück. „Aber ich liebe ihn so sehr.“

         	„Ah, das ist wichtig, da stimme ich zu.“ Sie schwieg einen Moment. „Ich glaube, ich werde mit der Countess über die Gründe sprechen, warum sie ihre Zustimmung verweigert.“

         	„Sie sind in seiner geringeren Herkunft begründet, Ma’am.“

         	„Ah.“ Victoria lächelte wieder. „Das kann ein Hindernis sein, aber je höher der eigene Rang ist, desto schwieriger ist es, jemanden zu finden, der dazu passt, und ich halte das nicht für so wichtig wie manch anderer. Das hängt von den Qualitäten des fraglichen Gentlemans ab, und die kennen wir natürlich nicht. Er braucht einen Fürsprecher.“

         	„Ja, Majestät.“

         	Emily konnte nicht glauben, dass sie diese Unterhaltung wirklich führte oder dass die Königin so mitfühlend war. Sie fragte sich, was ihre Mutter wohl sagen würde, wenn sie davon erfuhr. Die Countess war mit den letzten Vorbereitungen sehr beschäftigt und Emily hatte sie selten gesehen, aber es war unwahrscheinlich, dass die Queen mit ihr vor dem Samstag sprechen würde, selbst wenn sie daran dachte. Und danach kamen die Flitterwochen. Es schien, als schenkte die Queen ihr Hoffnung, aber Emily war realistisch genug um zu wissen, dass ihre Chance auf ein Leben mit Richard äußerst gering war. Aber sie durfte weiter träumen.

      

   
      
         8. KAPITEL

         Der Samstag begann regnerisch und windig, doch die Menschen ließen sich nicht abschrecken und begannen schon früh am Morgen, sich zu Tausenden auf der Strecke zwischen dem Buckingham Palace und dem Garteneingang des St. James’s Palace zu versammeln. Anders als frühere Monarchen, die nachts geheiratet hatten, um der Menge zu entgehen, hatte Victoria die Hochzeit für ein Uhr am Mittag in der Royal Chapel angesetzt. Die geladenen Gäste nahmen ihre Plätze lange vorher ein.

         	Das Jubeln der Menge wurde lauter, als die Kutsche mit Prinz Albert, seinem Vater und seinem Bruder auf St. James zufuhr. Am Tag zuvor hatte die Queen ihn zum Field Marshall ernannt und ihm den Hosenbandorden verliehen. Bei seiner Ankunft trug er die Uniform des Field Marshalls mit weißen Schleifen an den Epauletten und dem Ordensband quer über der Brust. Er war ein gut aussehender Mann, und es gab viele neidische Seufzer. Die Aristokraten hingegen schätzten seine ruhige Würde. Sie saßen vor ihm, gekleidet in alle Farben des Regenbogens. Der Dowager Queen küsste er die Hand, dann nahm er seinen Platz vor dem Altar ein und wartete auf seine Braut.

         	Die Prozession der Queen verließ Buckingham Palace um die Mittagszeit, mit der Queen, ihrer Mutter und Lady Sutherland, der Ersten Hofdame. Sie benutzten die goldene Staatskarosse, die Entourage folgte in anderen Wagen. Emily saß in einem der letzten Wagen zusammen mit drei anderen Ehrenjungfrauen und dachte an die Probe zurück, die sie zusammen mit Richard gesehen hatte. Nie, nicht einmal in ihren kühnsten Träumen, hätte sie sich vorgestellt, daran teilzuhaben. Während der ganzen Fahrt sah sie die Menge jubeln und Fahnen schwingen, ungeachtet des Regens.

         	Als sie ankamen, formierte sich die Prozession der Königin. Die Trompeter gingen voraus, gefolgt von Angehörigen der königlichen Familie und Offizieren des königlichen Haushalts. Schließlich wurde allen Spekulationen darüber, was die Braut wohl tragen würde, ein Ende gesetzt. Es gab weder gold- oder silberdurchwirkten Stoff noch Samt oder königlichen Purpur und auch keinen Hermelin. Die zierliche Gestalt war ganz in Weiß gekleidet. Sie trug ein Kleid aus elfenbeinfarbenem Satin, das an den Ärmeln und am Rock mit vielen Ellen kunstvoll gearbeiteter Spitze verziert war. Die Taille lief spitz zu, der Rock war vielfach gefältelt. Der Spitzenschleier wurde von einem einfachen, mit Orangenblüten besetzten Haarreif gehalten. Sie trug den Stern des Hosenbandordens, als übrigen Schmuck eine diamantene Halskette, Diamantohrringe und eine schöne Saphirbrosche, die Albert ihr am Vorabend als Hochzeitsgeschenk überreicht hatte. Trotz ihrer kleinen Statur hob sie die fast schon schlichte Kleidung von allen anderen ab und verlieh ihr einen besonderen Zauber. Ein allgemeines Seufzen der Bewunderung erhob sich, als sie durch die Gänge und Vorzimmer in die Kapelle schritt, begleitet von den zwölf Brautjungfern, die ihre Schleppe trugen, der Ersten Hofdame und schließlich, zum Schluss, den acht Ehrenjungfrauen.

         	Die Galerien und Sitze in der Kapelle waren besetzt von der Aristokratie, und überall funkelte und glitzerte es. Emily achtete kaum darauf. Sie konzentrierte sich auf die schlichte Zeremonie – Braut und Bräutigam, die im Heiligen Bund der Ehe zusammengeführt wurden –, und sie wünschte sich, mit Richard dort zu stehen und die Antworten zu geben, die Victoria und Albert jetzt gaben. Sie spürte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen, und blinzelte sie energisch zurück.

         	Nach der Zeremonie ging das königliche Paar, um sich in das Register einzutragen, während alle anderen die Fahrt zurück in den Palast antraten. Emily wollte gerade in die Kutsche einsteigen, als sie Richard sah. Groß und gut aussehend stand er ganz vorn in der Menge. Sie konnte nicht zu ihm gehen, konnte ihn nicht einmal grüßen, doch ihr Gesicht strahlte, als sie sah, wie er sie anlächelte, ihr mit diesem herzlichen Lächeln zeigte, dass er noch nicht aufgegeben hatte. Seufzend lehnte sie sich in ihrem Sitz zurück, zwar nicht gerade glücklich, aber doch mit neuer Hoffnung. Wenn sie nicht hoffen durfte, wofür sonst sollte sie leben? Am nächsten Tag würde sie noch einmal versuchen, ihre Mutter zu überreden. Gewiss würde sie nicht ihrer Tochter deren sehnlichsten Wunsch verweigern?

         	Die Menge jubelte noch, als das königliche Paar zum Buckingham Palast zurückkehrte und wieder viele Stunden später, als Victorial und Albert nach Windsor Castle aufbrachen, wo sie ein paar Tage verbringen wollten. Länger konnte die Queen nicht ihren Pflichten fernbleiben.

         	Damit war er vorbei, der große Tag, und trotz des schlechten Wetters war alles gut gegangen. Bis zum nächsten Mal war die Dienstzeit der Countess nun vorüber, und während die Queen sich auf Schloss Windsor aufhielt, hatte Emily frei bekommen. Sie konnten nach Hause fahren. Am nächsten Tag würde die Familienkutsche sie abholen.

         	Sie lag lange wach und ging wieder und wieder ihre Argumente durch, von denen eines das war, was die Queen gesagt hatte: je höher der eigene Rang ist, desto schwieriger ist es, jemanden zu finden, der dazu passt, und ich halte das nicht für so wichtig wie mancher anderer. Das hängt von den Qualitäten des fraglichen Gentlemans ab. Gewiss würde das ihre Mutter überzeugen, vor allem, weil diese wusste, dass die Meinung der Queen im Zweifel mehr zählte als ihre eigene.

         	Ihre unruhige Nacht hatte zur Folge, dass sie am Morgen lange schlief, sodass die Zofe ihrer Mutter sie weckte, um ihr zu sagen, dass die Countess sie in ihren Gemächern erwarte und dass sie sich beeilen solle mit dem Anziehen.

         	Eine halbe Stunde später war sie unterwegs zum Zimmer ihrer Mutter und entdeckte erstaunt, dass der Raum voller Menschen war, und noch erstaunlicher schien ihr, dass einer davon Richard war. Wie es aussah, war ihr Ungehorsam entdeckt worden, und jetzt würde nicht nur sie getadelt werden, sondern auch Richard. Dabei war es nicht seine Schuld. Sie machte sich bereit, um ihn zu verteidigen, auch gegen eine Überzahl. Ihre Eltern standen am Kamin. Als sie eintrat, erhob sich ein untersetzter Mann mit einem runden, gerötetem Gesicht und einem Vollbart, dasselbe tat ein Mann in der Kleidung eines Geistlichen, der Richard recht ähnlich sah. Auf dem Sofa saß eine rundliche Frau mittleren Alters, die Emily mit ihren blauen Augen neugierig musterte.

         	„Emily“, setzte ihr Vater an. „Dies ist Baron Mingen.“ Er deutete auf den Mann, der neben ihm stand. „Er ist ein angeheirateter Onkel von Lieutenant Lawrence. Baron, meine Tochter, Lady Emily.“

         	Emily knickste, und ihr Vater fuhr mit seinen Vorstellungen fort. „Reverend Mr. Lawrence und Mrs. Lawrence, die Eltern des Lieutenants.“ Emily knickste wieder und wünschte, er würde weitersprechen. Die Anspannung ließ ihr Herz viel zu schnell schlagen, und sie zitterte am ganzen Körper.

         	„Sie sind gekommen, weil der Lieutenant dich etwas Bestimmtes fragen möchte“, fuhr ihr Vater fort. „Er hat darum gebeten, selbst mit dir sprechen zu dürfen, und es wurde ihm erlaubt.“

         	„Tatsächlich?“ Sie konnte ihren Ohren kaum trauen. „Aber …“ Sie drehte sich zu Richard um. Er lächelte, aber er sagte nichts.

         	„Ja“, erwiderte ihr Vater. „Möchtest du ihn anhören?“

         	„Oh ja, ja“, sagte sie und entspannte sich endlich, selbst wenn sie nicht wusste, wie diese Veränderung zustande gekommen war.

         	„Dann schlage ich vor, du gehst mit ihm ins Nebenzimmer und hörst dir an, was er zu sagen hat. Wir werden hier warten.“

         	Richard reichte ihr seinen Arm, und sie trat vor, sodass er sie in das Ankleidezimmer ihrer Mutter führen konnte. Alle Sachen der Countess waren bereits gepackt, um in die Upper Brook Street gebracht zu werden, und der Raum war bereits aufgeräumt und damit bereit für die nächste Bewohnerin. Emily achtete kaum darauf, als er die Tür schloss und sich zu ihr wandte. Sie hatte nur Augen für ihn.

         	„Richard, wie …“ Mehr konnte sie nicht sagen, denn Richard zog sie in seine Arme und küsste sie innig auf den Mund. Ihre Fragen wurden von diesem unerwarteten Vergnügen erstickt, und es dauerte ein Weilchen, bis sie beide nach Luft rangen und lachen mussten.

         	„Richard, wie kommt das?“, fragte sie schließlich. „Ich durfte nicht mit dir sprechen oder irgendwie mit dir in Verbindung treten, und Mama zufolge kam eine Hochzeit überhaupt nicht infrage.“

         	„Ich weiß. Das kommt alles durch meinen deutschen Onkel. Du erinnerst dich, dass ich dir erzählt habe, meine Tante Matilda habe einen deutschen Baron geheiratet. Nun, das ist Baron Mingen. Er gehört zum Gefolge von Prinz Albert, und als ich mit dem Prinzen sprach …“

         	„Du hast mit dem Prinzen gesprochen?“, wiederholte Emily überrascht.

         	„Ja, wir hatten ein langes Gespräch während der Überfahrt, er wollte alles über mich wissen, und ich habe ihm von dir erzählt. Ehe er Dover verließ, schickte er nach Baron Mingen und stellte uns einander vor, und ich berichtete ihm von unserem Dilemma. Nach der königlichen Hochzeit sprach er daher mit dem Prinzen, der mit der Queen sprach, die uns die Heiratserlaubnis gab. Meine Eltern waren bereits in der Stadt, um der Prozession zuzusehen, und zusammen mit dem Baron trafen sie den Earl und die Countess …“

         	„Und daraufhin änderte Mama ihre Meinung. Ach, ich kann nicht glauben, dass das wahr ist. Küss mich noch einmal, vielleicht verstehe ich es dann.“

         	Er folgte der Aufforderung nur zu gern. „Baron Mingen tritt als mein Fürsprecher ein“, sagte er, als er wieder zu Atem kam. „Er und meine Tante haben keine Kinder, und offensichtlich bin ich sein Erbe, auch wenn ich davon nie etwas wusste. Außerdem bin ich befördert worden und werde bald mein eigenes Schiff befehligen.“ Er lachte. „Du hast gerade Captain Richard Lawrence geküsst.“

         	„Das ist nicht mehr als das, was du verdienst.“

         	Er zog sie an sich und küsste sie. Wieder. Und wieder. „Was hältst du also von dem Gedanken, Lady Emily Lawrence zu werden?“, fragte er.

         	„Das klingt wundervoll. Oh Richard, ich kann es kaum glauben. Gestern fühlte ich mich so elend. Die Queen hatte einen so schönen Tag und konnte den Mann heiraten, den sie sich gewählt hatte, warum konnte ich das nicht? Und nun ist es geschehen. Gott segne die Queen.“

         	„Und Prinz Albert.“ Lächelnd küsste er erst ihre Stirn, dann ihre Nasenspitze. „Sollen wir gehen und allen die gute Nachricht verkünden?“

         	Sie gingen in den Salon der Countess zurück, wo Emily von allen einen Kuss bekam, umarmt wurde, bis eine Flasche Champagner geöffnet wurde, um einen Toast auszusprechen. Danach setzten sich alle zusammen und besprachen die Einzelheiten der Hochzeit. An Ostern, wurde entschieden, sollte Richards Vater sie in St. George’s trauen. Die Braut würde nicht in einer goldenen Kutsche zu ihrer Hochzeit fahren, nicht von Trompeten und einer jubelnden Menge begleitet werden, sondern in einem offenen Landauer, begleitet von ihrem Vater und Constance. Was das Kleid anging, so erschien Emily die Wahl der Königin sehr klug, und auch sie wollte Weiß tragen. Sie war voller Vorfreude und musste ihren Bräutigam immerzu ansehen. Niemand, so fand sie, nicht einmal Königin Victoria, konnte glücklicher sein als sie, und lächelnd nahm sie Richards Hand.

         – ENDE –

      

   
      
         Anmerkung der Autorin

         Als meine Lektorin mich bat, eine kurze Geschichte über eine königliche Hochzeit zu schreiben, wählte ich die von Victoria und Albert. Vorher waren königliche Ehen eine politische Angelegenheit, und in gewisser Weise galt das auch für Victorias Ehe, aber zugleich war dies eine Liebesheirat – dies geht aus ihren Tagebüchern hervor. Dennoch war sie sich ihrer Stellung als Monarchin wohl bewusst, und Albert musste sehr umsichtig vorgehen, um ihrer Regentschaft seinen Stempel aufzudrücken, was ihm hervorragend gelang, sodass Victoria und Albert in den Köpfen der Menschen für immer miteinander verbunden sein werden. Ihre Liebesgeschichte war echt. Emily und Richard sind erfundene Personen, doch mir gefällt die Vorstellung, dass ihre Liebe genauso lange währte.

         Herzlich, Mary Nichols
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